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Gesnerus 56 (1999) 124-161

Book Reviews

Akert, Konrad Vierhundert Jahre Hirnforschung in der Schweiz. Von der Renaissance

bis zur Gegenwart. Zurich, NGZ, 1996 69S Ill,Portr (Neujahrsblatthrsg von
der Naturforschenden Gesellschaft m Zurich auf das Jahr 1997, 199 Stuck) ISSN
0379-1327 Bezugsadresse NGZ, Redaktion Prof Dr G Benz, Restelbergstr 87,
8044 Zurich

Die Hirnforschung hat m der Schweiz eine lange Tradition Um diese auch nach der
Zeit der weltweit proklamierten «Dekade des Gehirns» fortzusetzen, wurde im
Herbst 1998 das Zentrum fur Neurowissenschaften der ETH und der Universität
Zurich mit einem Netzwerk von etwa siebzig selbständigen Forschergruppen
gegründet Im Gegensatz zu den geplanten interdisziplinären Zukunftsbestrebungen
hat sich Marco Mumenthaler zu Beginn der «Dekade» rückblickend der Geschichte
der Neurologie und Neurochirurgie in der Schweiz angenommen (The History of
Neurology m Switzerland Cogito 1, 51-55,1989), und Konrad Akert ist nun
schwerpunktmassig der vierhundertjahrigen Entwicklung der Neurowissenschaften in zwei
sich ergänzenden Schriften nachgegangen Bei den zuerst auf englisch erschienenen
«Swiss Contributions to the Neurosciences in Fourhundred Years» (vdf Hochschul-
verlag AG ETHZ, 1996, ISBN 3-7281-2362-5) handelt es sich um wertvolle Vignetten
von bekannten und weniger bekannten, zum Teil noch lebenden Neuroanatomen,
-pathologen, -physiologen und -pharmakologen Die auf deutsch von der Naturforschenden

Gesellschaft in Zurich auf das Jahr 1997 herausgegebene Version wurde
vom Autor vollständig neu bearbeitet und enthalt einen zusammenhangenden,
bebilderten Text mit einem Glossar fur Fachausdrucke Beide Ausgaben sind mit einem
Personen- und Literaturverzeichnis versehen und sorgfaltig herausgegeben worden
unter Mitwirkung von zahlreichen Spezialisten Mit seiner persönlichen Auswahl der
Protagonisten hat Akert den Zugang zum geschichtlichen Verständnis der
«schweizerischen» Hirnforschung m ackerknechtschem Sinn geöffnet und damit der historischen

Aufarbeitung der neueren Entwicklungen Vorschub geleistet

Rudolf Steiner, Zurich
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Die Antoniter, die Chorherren vom Heiligen Grab in Jerusalem und die Hospitaliter
vom Heiligen Geist in der Schweiz. Bearb von Anne-Marie Courtieu-Capt [et al ],
red von Eisanne Gilomen-Schenkel Basel etc Helbing & Lichtenhahn, cop 1996
333 S (Helvetia Sacra. Abt IV, Bd 4) SFr 120-, DM138- ISBN 3-7190-1512-2

Es mag ungewöhnlich erscheinen, an dieser Stelle einen Band der Helvetia Sacra

zu besprechen, in der die kirchlichen Einrichtungen der Schweiz - Bistumer, Stifte,
Kloster - systematisch erfasst werden Dieser Band widmet sich aber den Orden mit
der Augustinerregel, deren Zweck die Spitaltatigkeit war den Antomtern, den
Chorherren vom Heiligen Grab und den Hospitahtern vom Heiligen Geist Daraus ergibt
sich die Gliederung des Bandes m drei Abteilungen, denen ein einleitender Artikel
vorangestellt ist Von A Mischlewski stammt die Einleitung zum Antomterorden
über dessen Geschichte von der Entstehung im 11 bis zur Agonie im 18 Jahrhundert
Ein separates Kapitel beschreibt die drei Generalprazeptoreien von Chambery, Freiburg

l Br und Isenheim, denen die Niederlassungen in der Schweiz unterstellt waren
K Elm fasst die Ordensgeschichte der Chorherren vom Heiligen Grab zusammen
Fur die Hospitaliter vom Heiligen Geist fehlt bisher eine wissenschaftlichen
Anforderungen gerecht werdende Darstellung der Ordensgeschichte E Gilomen-Schenkel
untersucht im einleitenden Kapitel die Gründung des Ordens, die Entstehung semer
Regel, die sich in wesentlichen Punkten aus jener der Johanniter ableitet, die zentrale
Aussagen zur Spiritualität von Spitalgemeinschaften enthalt, die nicht nur fur den

Heihggeistorden vorbildlich wurden, und die Ausbreitung des Heiliggeistordens in
der Schweiz Diesen Einleitungen folgen die Beschreibungen der Ordensniederlassungen

in der Schweiz, fur die Chorherren vom Heiligen Grab und die Hospitaliter
vom Heiligen Geist auch der nicht auf Schweizer Gebiet gelegenen ubergeordneten
Ordenszentren Diese Darstellungen ubernehmen das Schema der Helvetia Sacra mit
einleitenden Stichwortern und den Abschnitten Geschichte, Bibliographie und der
Liste der Vorsteher im Mittelalter

Uber den Bereich der drei genannten Orden hinaus fuhren einerseits das im
Anhang gegebene alphabetische Verzeichnis der mittelalterlichen Spitaler im Gebiet dei
Schweiz, dem zwar nur em vorlaufiger Charakter zugestanden wird, das aber sicher
mit Gewinn konsultiert werden kann, und andererseits der dem Band vorangestellte
Forschungsbericht zu den Spitälern und Spitalorden m der Schweiz vom 12 /13 bis
zum 15 Jahrhundert von E Gilomen-Schenkel Der Kommentar zur bisherigen
Literatur zum Thema weist auf das allgemeine Forschungsdefizit hin und legt aber auch
dar, wie schwierig die historische Beschreibung des komplexen Gebildes «Spital»
zwischen sakralen und profanen Ansprüchen ist eigentlich als Benefizium eine kirchliche

Einrichtung und mit Privilegien ausgestattet und andererseits eine Fursorge-
einrichtung der Gemeinwesen Diese machten m die Kommunahsierung der Spitaler
ihren Einfluss geltend - eine Entwicklung, die kirchhcherseits wiederum durch die
Klerikalisierung der religiösen Gemeinschaften vorbereitet und unterstutzt wurde
Sicher ist dieser Band der Helvetia Sacra ein wichtiger Beitrag, die Spitalgeschichte
weiter aus dem Windschatten der Forschung (E Gilomen-Schenkel) herauszufuhren

Roger Seiler, Zurich
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Benzenhofer, Udo Paracelsus Reinbek b Hamburg, Rowohlt Taschenbuch Verlag,
1997 158S Ill,Portr (rororoMonographie50595) DM12 90 ISBN3-499-50595-9

Theophrastus Bombastus von Hohenheim, genannt Paracelsus (1493 oder
1494-1541) ist auch heute ommprasent Er ist Schutzpatron unzähliger Apotheken
und Heilbäder, er ist Schutzherr alternativer Paracelsus-Klimken, er findet sich auf
Briefmarken und ist Namensgeber von ehrenvollen Arzteorden und von Intercity-
Zugen Paracelsus ist nicht nur Aushangeschild, sondern ein zur Besinnung
Mahnender, em grosser Arzt

Sem Werk steht am Wendepunkt zwischen Mittelalter und Neuzeit, zwischen alter
und neuer Medizin An ihm scheiden sich auch heute die Geister Immer werden diese

widersprüchliche Arztgestalt und seme schwer verständliche Lehre den einen
missfallen, die anderen jedoch als Medizmreformer ansprechen Der Grund semer
Aktualität ist sicher auch im heutigen Spannungsfeld zwischen Schul- und Komple-
mentarmedizm zu suchen Paracelsus, diese einmalige Persönlichkeit als Arzt,
Naturphilosoph, Laientheologe, Gottsucher und Mystiker, ist nicht Schutzpatron der
einen oder anderen Richtung der Medizin, sondern Mahner und Forderer fur eine
ganzheithche Medizin, m welcher «der höchste Grund der Arznei die Liebe ist»

Die Rowohlt-Monographien von Persönlichkeiten werden gerne zur Hand
genommen, um einen Überblick zu erhalten von Menschen, die Grosses geleistet und
eine Zeit mitgepragt haben

1993 zum 500 Geburtstag von Paracelsus ist seine Rowohlt-Biographie von Ernst
Kaiser (1969 erstmals erschienen) in der 10 Auflage im 42 Tausend erschienen Im
November 1997 ist nun eine neue Ausgabe von Udo Benzenhofer verfasst worden
Das Bildmaterial hat wenig geändert, die Abbildungen sind besser gedruckt, leider
aber zum Teil auch kiemer geworden, was schade ist, da es sich doch um eine Bild-
monographie handelt

Em grosses Verdienst des Autors ist die Übersichtlichkeit und die bessere
Gliederung des Inhalts mit den wesentlichen Etappen von Hohenheims Wirken Der Umfang

ist mit 158 Seiten genau gleich geblieben Wünschenswert ware neben dem recht
guten Namenregister em zusätzliches Sachregister Der Autor sagt, dass Paracelsus

immer schon mehr verehrt oder verspottet als gelesen wurde Dieses handliche Buchlein

ist eine ausgezeichnete Einfuhrung mit Entmystifizierung der Persönlichkeit dieses

wunderlichen Arztes von Einsiedein Es ist dem Autor und Medizinhistoriker
Udo Benzenhofer gelungen, em sachlich-nüchternes Paracelsusbild zu zeichnen, und
dies m einer gut lesbaren, übersichtlichen Schrift, die historisch-kritischer Forschung
gerecht wird

Hans Jorg Keel, Walenstadt
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Burnett, A. D.: The engraved title-page of Bacon's Instauratio Magna. Durham,
Thomas Harriot Seminar, 1998. 48 p. 111. (The Durham Thomas Harriot Seminar
Occasional Paper No. 27). £ 3.50 (Porto zusatzlich). Bezugsadresse: Prof. G. R. Batho,
School of Education, University of Durham, Leazes Road, Durham DH1 ITA, UK.
ISBN 1-870268-71-7.

Frontispize gehören in den Drucken des 17. Jh. zu den beliebten Mitteln, in allegon-
sierender Bildersprache wesentliche Aspekte der betreffenden Werke gewissermas-
sen plakativ vor Augen zu fuhren: Man denke nur an die Titelseite von Harveys Exer-
citationes de generatione ammalium von 1651, die mit einem Zeus, der ein Ei öffnet,
die These ex ovo omnia versinnbildlicht. Ein besonders reichhaltig und vielseitig
ausdeutbares Titelkupfer, das Frontispiz von Bacons Instauratio Magna (1620), hat in der
differenzierten Interpretation von Burnett eine verdiente Würdigung erhalten Die
offenbar von Bacon selbst inspirierte Darstellung zeigt zwei Segelschiffe, die
zwischen den Säulen des Herakles vor der Strasse von Gibraltar auf dem offenen Meer
kreuzen, darunter einen Daniel-Vers multi pertransibunt et augebitur scientia. Die
primäre Aussage liegt auf der Hand: ein Aufbruch aus der geschlossenen antiken Welt
des Mittelmeers hinaus auf den offenen Ozean, das Symbol fur das Neue und Ungewisse,

ein Bild, das den Wagemut und Unternehmergeist des Novum Organum
verkündet. Daran lassen sich viele weitere Assoziationen anschliessen, vom Herakles-
Mythos über die Säulen des Salomon-Tempels bis zur Schiffahrt als Inbegriff
moderner Technologie. Dabei ist sich Burnett des spekulativen Charakters seiner
manchmal weithergeholten, aber immer geistreichen Deutungen bewusst.

Alfred Stuckelberger, Bern

Cei anski, Beate: «Und sie fürchtet sich vor niemandem». Die Physikerin Laura Bassi
(1711-1778). Frankfurt am Main etc., Campus, cop. 1996. 291 S. III. (Geschichte und
Geschlechter, 17). DM 48.-, SFr. 46.-. ISBN 3-593-35600-7.

Die einzige Professorin Europas ihrer Zeit, Laura Bassi, kam 1711 als Tochter eines
Juristen m Bologna zur Welt. 1732 wurde sie Ehrenmitglied der dortigen Akademie,
erwarb den Doktorgrad und erhielt eine Ernennung zur Professorin für philosophia
universalis an der Universität. 1738 fand sie einen Gatten, der ihre wissenschaftliche
Arbeit neben den Hausmutterpflichten unterstutzte Mit ihm hatte sie acht Kinder.
Anlasslich der Akademiereform 1745 verschaffte sie sich eine bezahlte Akademiestelle.

1776 berief das Institut fui Wissenschaften Bolognas sie auf die Professur fur
Experimentalphysik. Vom durch emflussreiche Freunde der Familie mit gezielter
Forderung zur weiblichen intellektuellen Ausnahmeerscheinung stilisierten
Aushangeschild des gelehrten Bologna avancierte Bassi im Laufe ihres Lebens autgrund
ihrer Fähigkeiten wie glücklicher Fugungen zur international anerkannten
wissenschaftlichen Autorität, Lehrerin, Patronin, Partnerin einer ganzen Generation von
Naturwissenschaftern. Ihr breitgefachertes Erkenntnisinteresse reichte von höherer
Mathematik über Mechanik, Hydromechanik, Pneumatik. Elektrizitatslehre und
Optik bis hin zu biologischen Experimenten mit Salamandern und Schnecken. Die
Vielseitigkeit hinderte sie neben ihren umfangreichen öffentlichen und familiären
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Aufgaben jedoch daran, sich m ein längerfristiges Projekt zu vertiefen Bassis
Bedeutung als grosse Wissenschafterm ihrer Zeit ist denn auch nicht markiert durch
spektakuläre Forschungsergebnisse Sie liegt vielmehr m ihrer Tätigkeit als
Repräsentantin der damals noch jungen Experimentalphysik in verschiedenen
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Kreisen, mit der sie wesentlich zur Sicherung
eines Platzes fur wissenschaftlich Tatige innerhalb der Gesellschaft beitrug, d h zu
einem Umfeld, das Gedeihen von Wissenschaft erst ermöglichte

Der Autorin der anregenden Studie geht es nicht nur darum, den Lebensweg
Bassis nachzuzeichnen, sondern auch die Entwicklung der Wissenschaften in Bologna
im 18 Jh verständlich zu machen Dabei vermag sie gleichzeitig die damaligen Hand-
lungsspielraume und Grenzen aufzuzeigen, die einer Frau in unterschiedlichen
gesellschaftlichen und wissenschaftlichen Umkreisen, mit ihren je eigenen Wertmustern,
restriktiven Weibhchkeitsvorstellungen und Bewältigungen von praktischen
Situationen, begegneten Gerne wurde die Autorin heutigen Frauen die damalige Physikerin

als Rollenvorbild anbieten, die aus eigener Kraft gegen alle Widerstande
Familie und Karriere unter einen Flut gebracht und somit sich «selbstverwirkhcht»
hatte Doch verdeutlicht sie anhand zahlreicher Vergleichsbeispiele anderer
zeitgenossischer gelehrter Frauen, deren Weg weniger erfreulich verlief, dass die
Ausnahme Bassi sich als Beispiel zur Nachahmung nur bedingt eignet Weit eher lasst

ihre Biographie den zeitunabhangigen Schluss zu Es sind nicht die Besten, die
vorankommen, sondern die von den Umstanden Begünstigten

Yvonne Voegeli, Zurich

Debru, Armelle, Sabbah, Guy (eds Nommer la maladie. Recherches sur le lexique
greco-latin de la pathologie. Samt-Etienne, Universite de Samt-Etienne, 1998 244 p
(Centre Jean Palerne, Memoires XVII) Ffr 120 - ISBN 2-86272-128-X

La question de la «realite» pathologique dans l'Antiquite a passablement agite les

milieux de l'histoire de la medecme antique ces dermeres annees Que peut-on dire
de l'existence effective de la peste, de la tuberculose, de la lepre, par exemple1? De
toutes ces choses, plaies et pestilences, qui ont afflige les Anciens, ll ne nous reste
aujourd'hui, pour l'essentiel, que des mots Or les mots sont trompeurs Deux termes
differents peuvent facilement designer une entite pathologique unique, l'mverse etant
tout aussi vrai Sans meme parier des questions de transmission des textes par la
tradition manuscrite, on peut encore evoquer ici ä quel point cette notion de realite
pathologique est eminemment histonque, rendant particuherement delicat l'exercice
du diagnostic retrospectif Bref, si on veut les aborder sous Tangle de leur contenu de

realite, les textes medicaux anciens sont truffes de pieges Une philologie bien en-
tendue est, dans ce contexte, un pilier indispensable de Tmterpretation histonque
Les auteurs des essais recueilhs par A Debiu et G Sabbah pour le compte du Centre
Jean-Palerne de Samt-Etienne, tous philologues hautement specialises, sont ä la fois
convaincus de la necessite de faire dialoguer leur discipline et ses techniques sophis-
tiquees avec une perspective histonque elargie, et, au-delä de Taspect forcement un
peu aride de leurs methodes lexicologiques, convamcants dans leurs etudes II serait
vam dans ce cadre de vouloir en detailler chacune - analyses de la designation lexi-
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cale et semantique de maladies particulieres (catalepsie, glaucome, pathologies de la
voix), etudes centrees sur les modes de designation par divers auteurs latins (Cassius
Felix, Caelius Aurelianus, l'auteur veterinaire Pelagonius), etude de la traduction en
latm de termes grecs de pathologie. Une presentation d'un projet de base de donnees
informatique consacree aux termes latins de pathologie medicale ainsi qu'une biblio-
graphie completent l'ensemble, qui demontre que l'enjeu des questions philologiques
meme les plus pointues ne vise pas uniquement le plaisir monomamaque de l'erudit
tatillon mais est aussi de comprendre comment les Anciens concevaient et eprou-
vaient la sante et la maladie, comment celle-ci s'mscrivait dans leur culture, laquelle,
finalement, constitue une realite que nous pouvons encore saisir.

Vincent Barras, Lausanne

Duchesneau, Francois: Les modeles du vivant de Descartes ä Leibniz. Paris, Vrin,
1998. 402 p. (Mathesis). Ffr. 180.-. ISBN 2-7116-1336-4.

Im vorliegenden Band analysiert der Autor eine Vielzahl unterschiedlicher Theorien
des Lebendigen aus dem 17. und dem beginnenden 18. Jahrhundert. Der
Philosophieprofessor aus Montreal knüpft damit an seme Arbeiten zur Physiologie der
Aufklärung und zur Epistemologie des G. W. Leibniz an. Nach neoplatonischen und
aristotelischen Ansätzen auf der Schwelle zum modernen Rationalismus (van Hel-
mont bzw. Harvey) wendet sich der Autor zunächst dem mechanistischen Modell
Descartes' zu, das als Basis für weitere theoretische Repräsentationen der Lebens-
phanomene diente. So postulierte Gassendi funktionelle Dispositionen, die dem
Samen mharent sein sollten, und Spinoza lehnte die implizite anthropomorphe Teleo-
logie des kartesiamschen Modells ab. Die Cambridger Neoplatonisten More und
Cudworth betonten die Unfähigkeit der mechanistischen Konzeptionen und führten
ein belebendes Prinzip m die Diskussion em. Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts
wurde durch die mikroskopischen Forschungen der «Mikrostrukturalisten» geprägt.
Die Interpretation der Ergebnisse führte allerdings zu Modellen, die so gegensätzlich

waren wie der Psychomorphismus Glissons und der mikromechanistische Ansatz
Malpighis. Auf dem Gebiet der Embryologie führte die Entwicklung vom epigenetischen

Konzept Harveys und Descartes' über den Protopräformismus Gassendis
zum echten Praformismus der Mikrostrukturalisten. Die Radikalisierung zum Modell
der Praexistenz der Keime wurde philosophisch durch Malebranche inspiriert. Skepsis

gegenüber den mechanistischen Interpretationen führten Sydenham und Locke
zur Beschrankung der Analyse auf die Oberflachenphanomene des Lebens. Eine
Alternative zu diesem Empirismus boten an der Wende zum 18. Jahrhundert die
«Animisten» Perrault und Stahl an. Eine belebende «Seele» sollte den Organismus
mit semen Mechanismen regulieren. Leibmz wandte sich gegen den Antimechanis-
mus Stahls. Mit semer Monadologie ordnete er die Biologie methodisch den anderen

Naturwissenschaften zu. Der Organismus gehorchte den gleichen Gesetzen wie
die unbelebte Natur, allerdings auf einer unterschiedlichen Integrationsebene seiner
Elemente. Das vorliegende Buch bietet einen umfassenden Uberblick über die Theorien

des Lebendigen im 17. Jahrhundert. Der Autor zeigt, dass das Problem der
Stellung der Lebewesen in der Ordnung der Natur entgegen dem Urteil mancher
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Historiker eine zentrale Rolle im Denken der zeitgenossischen Naturforscher und
Philosophen spielte Die Zeit zwischen der Infragestellung der antiken Traditionen
und der Etabherung einer speziellen biologischen Wissenschaft im 19 Jahrhundert
stellte keineswegs eine theoretische Wüste dar, sondern sah die leidenschaftliche
Entwicklung einer Vielzahl von methodisch radikal verschiedenen Modellen, die auf die

empirischen Forschungsprogramme grossen Einfluss hatten

Ralf Broer, Moers (D)

Forsen, Björn Griechische Gliederweihungen. Eine Untersuchung zu ihrer Typologie

und ihrer religions- und sozialgeschichtlichen Bedeutung. Helsinki, Foundation
of the Finnish Institute at Athens (Suomen Ateenan-instituutin saatio), cop 1996 II,
225 S III (Papers and Monographs of the Finnish Institute at Athens, 4) 250 FIM
ISBN 951-95295-5-1, ISSN 1237-2684

L'usage de dedier ä des divimtes guensseuses des representations de parties du corps
humam est deja bien atteste dans les sanctuaires rupestres de Crete minoenne (fin du
3e et premiere moitie du 2C millenaire) Cette pratique apparait dans le monde grec au
debut du T s av J -C (Artemision d'Ephese) et se developpe vers la fin du 5e s av
J -C en Grece et en Itahe ou eile connaTt une grande populante Les ex-voto
anatomiques etaient fabriques en diverses matteres (terre-cuite, bois, metal, cire, ivoire,
verre) et sous diverses formes (reliefs, petite statuaire, peintuies), qui ont pu coexister

Bjorn Forsen consacre son ouvrage umquement aux reliefs votifs en pierre du
monde egeen (la Grece continentale, les lies et l'Anatohe) du 4L s av J -C au 31- s ap
J -C Ces documents ont jusqu'ici peu attire l'attention des chercheurs lis consistent
en de petites plaques de marbre ou de calcaire (env 10-25 cm de hauteur et de

largeur), qui representent de fagon elementaire des parties du corps sans traces de

maladie Les inscriptions sont breves et component le nom du dedicant, celui du dieu
avec ses epithetes, sum de l'expression d'un souhait ou de remerciements (eu^apevoc
£t)Xr|v ave0T|KEV ou simplement £t>xr|v) Ces ex-voto d'apparence modeste appor-
tent toutefois diverses informations ä l'histonen de la medecme, notamment sur le
contexte socio-rehgieux des guensons

Apres avoir presente l'etat de la recherche, l'auteur defimt les criteres d'ldentifi-
cation des ex-voto ll ecarte ainsi de son catalogue les pesons en forme de seins, les

representations d'oreilles qui symbohsent l'ecoute du dieu, de mains levees qui evo-
quent la pnere, d'empreintes de pieds qui suggerent la presence du fidele ou de la

divimte Le catalogue presente 171 monuments qui proviennent en grande majorite
d'Attique (111), oü ce type d'ex-voto en pierre a dü etre cree La plupart des reliefs
ont ete trouves dans les sanctuaires d'Asclepios (49) et de Zeus Hypsistos (23) ä

Athenes, et d'Aphrodite ä Daphm (9) Les autres reliefs sont repartis entre le sanc-
tuaire d'Artemis Kypanssia ä Sparte (16) et divers sites sur l'ile de Paros (16) La serie
est completee par des documents disperses en Grece continentale, dans les lies et sur
la cöte ouest de l'Asie mineure

L'etude du materiel est divisee en trois parties la premiere examine la nature du

support (type de pierre, decor, inscriptions et analyse la frequence amsi que la

repartition geographique et chronologique des differentes parties du corps figurees
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(par ordre d'importance: seins, pieds ou jambes, organes sexuels feminins, bras ou
mains, oreilles, organes sexuels masculins, yeux, torses).

Le chapitre suivant s'interesse aux divinites invoquees par les ex-voto. L'auteur les

repartit en deux groupes dont les pouvoirs se recoupent partiellement: d'un cote, les

divinites protectrices de la naissance et de la fecondite (Eileithyia, Artemis, Aphrodite,

les Nymphes, Demeter et Core), ä qui Ton dediait principalement des ex-voto de
seins et d'organes sexuels feminins; de l'autre cote, les divinites guerisseuses
(Asclepios, Amynos, Heros Itaros, Amphiaraos, Zeus, Heracles, Apollon, Athena),
ä qui l'on dediait toutes les parties du corps. Apres avoir examine la frequence des

organes figures, l'auteur rejette l'hypothese d'une specialisation des pouvoirs gueris-
seurs de certains dieux.

Le dernier chapitre est consacre aux dedications dont l'auteur s'attache ä identifier

le sexe et le Statut social grace ä l'onomastique. II constate la presence de toutes
les couches de la population parmi les pelerins, avec un nombre plus eleve de femmes

parmi ceux des sanctuaires de divinites feminines. II termme en relativisant la rigueur
de ses conclusions, emises sur la base des seuls documents conserves (les ex-voto en
cire et en metal precieux ont disparu), et toujours susceptibles d'etre remises en question

par de nouvelles trouvailles.
Cet ouvrage soigne constitue un precieux outil de travail avec une bibliographie,

des indices et une concordance generale tres complets. Le catalogue, illustre de

photos de tres bonne qualite, offre d'utiles nouvelles propositions de lecture des

inscriptions.

Veronique Dasen, Fribourg

Fritschi, Rita M.: «Der arme Lazarus im Kulturstaat». Die Entstehung und die ersten
Betriebsjahre des Kantonsspitals St. Gallen 1845-1880. St. Gallen, Staatsarchiv und
Stiftsarchiv, 1997. 234 S. 111. (St. Galler Kultur und Geschichte, 29). SFr. 45.-. ISBN
3-908048-33-8.

Sozialhistorisch orientierte Einzelstudien über die Entstehung und Entwicklung des
modernen Krankenhauses sind nach wie vor rar - jedenfalls im deutschen Sprachraum.

Nicht allein daher ist das Erscheinen der Dissertation von Rita M. Fritschi zu
begrüssen.

Wurde Krankenhausgeschichte bislang eher entlang traditionell medizinhistorischer

Fragestellungen betrieben, knüpft Fritschi explizit an solche einer
Sozialgeschichte der Medizin an. Dabei wird dem Krankenhaus als Zentrale einer örtlichen
oder überörtlichen Gesundheitsversorgung die Rolle einer modernen Soziahnstitu-
tion zugeschrieben, um somit letztlich die historisch entwickelten Verflechtungen von
Medizin und Gesellschaft in den Blick zu bekommen. Anknüpfend an Überlegungen
zu «Medikalisierung», «ärztlicher Professionalisierung» und «medizinischer Deutungsmacht

im sozialen Wandel», interessiert sich Fritschi fur die politische und
gesellschaftliche Einflussnahme von jenen Ärzten, die als Protagonisten des
Krankenhauswesens in St. Gallen mit den politischen Institutionen und Entscheidungsträgern
sowie den gesellschaftlichen Gruppen in Stadt und Kanton St. Gallen die Errichtung,
Ausgestaltung und den Betrieb des Kantonsspitals St. Gallen massgeblich beemflusst
haben. Unter diesen Ärzten wird vor allem der ungemein einflussreiche Jakob Laurenz
Sonderegger ausfuhrlich gewürdigt.
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In chronologischer Hinsicht behandelt die Arbeit die beiden mittleren Viertel des
19 Jahrhunderts Zwar nahm das Kantonsspital St Gallen erst 1873 seinen Betrieb
auf, doch geht es m der Arbeit nicht vorrangig um den Krankenhausbetrieb als
solchen, sondern vielmehr um die Diskussionszusammenhange, die erst zu semer
Errichtung führten, sowie die intensive Fortsetzung dieser Diskussion der ersten -
notwendig kritischen - Betriebsjahre Im ersten Teil, der etwa 1830 einsetzt, werden die
alteren Stationaren Einrichtungen der Armenpflege in St Gallen vorgestellt
Anschliessend wird die Diskussion zwischen Stadt, Kanton und Ärzten um eine
städtisch-gemeindliche bzw kantonale Armen- und Krankenpflege nachgezeichnet Der
dritte Teil behandelt die unmittelbare Grundungsgeschichte des besagten Kantonsspitals

und erst der vierte und letzte - der allerdings knapp die Hälfte des Seiten-
umfangs ausmacht - behandelt die ersten Betriebsjahre des Krankenhauses von 1873
bis 1880

Auf ihre Fragestellung festgelegt, hat die Arbeit zwangsläufig gewisse Defizite
Vergleichsweise wenig werden etwa die Patientenkhentel und die Finanzierung des

Kantonsspitals analysiert Weiterhin ware ein wenigstens knapper Ausblick bis m die
1920er Jahre ausserordentlich interessant gewesen In der Tat sind diese Arbeiten
allerdings kaum ernsthaft von einer Emzelbearbeitenn im Rahmen einer Dissertation

zu erwarten So gebührt dieser soliden Arbeit Anerkennung, es bleibt
festzustellen, dass auf dem Gebiet der Sozialgeschichte des modernen Krankenhauswesens
noch vieles zu tun bleibt

Fritz Dross, Dusseldorf

Galuzzi, Massimo, Micheli, Gianni, Monti, Maria Teresa (eds Le forme della
comunicazione scientifica. Milano, Franco Angeli, 1998 438 p 111 (Filosofia e scienza
nel Cinquecento e nel Seicento, Studi, 49) Lit 57000 ISBN 88 464-0924-8

Der Sammelband vereinigt 20 an einer Tagung in Mailand präsentierte Beitrage Ei
untersucht Formen wissenschaftlicher Kommunikation unter verschiedenen
Gesichtspunkten und in verschiedenen historischen Situationen (von der Antike bis

etwa 1850) Die Einteilung in drei Kapitel (Antike und Mittelalter, physikal -math
Wissenschaften Naturgeschichte) bringt die Ansicht zum Ausdruck dass sowohl
bestimmte Zeitabschnitte wie auch Fachgebiete der Kommunikationsform ihr
spezifisches Gepräge verleihen können Gemeinsame Grundlage der Beitrage ist die von
G Micheli formulierte Einsicht, dass die Kommunikationsform m der gleichen
Dimension wie die Forschung selbst zu situieren ist, da die wissenschaftliche Tatsache
erst durch deren Mitteilung eine solche wird, wesentliches Merkmal sowohl der
Forschung wie der Kommunikation ist die Intersubjektivitat

Im Abschnitt zur Antike und dem Mittelalter geht es vorwiegend um Aufbau und
Grundstruktur wissenschatthcher Texte etwa bei Aristoteles (M Vegetti) oder
astronomischen Traktaten (F Repelhm) M Parodi stellt die rhetorisch-überzeugende
Ebene der Kommunikation des Hochmittelalters dar Besonders interessant ist der
Beitrag von C Cnsciam, in welchem die Rolle der sinnlichen Erfahrung und des

«Machens» als wesentliche in der Alchemie dem Leser vermittelte Elemente her
vorgehoben werden Der Ausschliesslichkeitsanspruch dieser Texte steht m
eigenartigem Widerspruch zu dem sie kennzeichnenden Eklektizismus
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